
16  F a m i l i e  a l s  B e r u F u n g   1 / 2 0 2 3

e r w a c h s e n  w e r d e n
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ein licht muss leuchten, 

ein Kind muss selbständig 

werden.

„

„wer alles im griff hat, beschränkt das 
wachstum auf die größe seiner hände.“ dieser 
spruch meines lieblings-Pfarrers fällt mir immer 
ein, wenn es um das loslassen geht. Kein 
mensch kann alles im griff haben, trotzdem 
versuchen es immer wieder welche. und der 
moderne mensch hat es sogar zu seiner maxime 
gemacht. der deutsche soziologe hartmut 
rosa nennt den Vorgang (in seinem Buch 
„unverfügbarkeit“): die ganze welt verfügbar 
machen. alles soll messbar, steuerbar und damit 
abgesichert sein. es hat sich herausgestellt, dass 
das im endeffekt nur noch mehr angst erzeugt. 

Josef Kentenich definiert Erziehung so: Erziehung ist selbstloser Dienst am 
eigenständigen Leben. Gott schenkt uns ein Kind und will, dass aus diesem 
Kind eine eigenständige Persönlichkeit wird. Und uns Eltern braucht er als 
Mitarbeiter, die durch selbstlosen Dienst dieses eigenständige Leben ermögli-
chen. Ja, wenn das mit der Eigenständigkeit nur von Anfang an so wäre, wer-
den sich Eltern eines Neugeborenen denken. Selbstloser Dienst ist von Anfang 
an gefragt, Eigenständigkeit steht erst am Ende einer längeren Entwicklung. 
Und trotz allem notwendigen selbstlosen Dienst darf man die Sache mit dem 
eigenständigen Leben nie außer Acht lassen. Behüten und Loslassen müssen 
Hand in Hand gehen: immer weniger Behüten, immer mehr Loslassen. Letzt-
lich ist die Entwicklung des Kindes für uns Eltern unverfügbar. Das macht uns 
natürlich Angst und bereitet uns Sorgen. Doch Überbehütung ist nicht die 
Lösung, im Gegenteil: Sie erstickt das eigenständige Leben. In der Bibel heißt 
es: „Niemand zündet ein Licht an und setzt es unter einen Scheffel“. Genau so 
wenig macht es Sinn, ein Kind groß zu ziehen und es unter einen Glassturz zu 
stellen, damit nichts passiert. Ein Licht muss leuchten, ein Kind muss selbstän-
dig werden.

Und dann kommt das Kind in die Pubertät. Jetzt wird es evident, dass das 
Behüten an seine Grenzen kommt. Das Kind wehrt sich sogar dagegen. Dabei 
lauern da draußen die Gefahren. „Kleine Kinder, kleine Sorgen, große Kinder, 
große Sorgen“, sagt der Volksmund. Was sagt Kentenich? Er sagt: „Das Wert-
vollste in der Erziehung des jungen Menschen ist die Vertrauens-Pädagogik.“

Erziehung als selbstloser Dienst besteht nicht nur aus dem, was ich tue, son-
dern auch und viel mehr noch aus dem, was ich ausstrahle. Das kann man 
bei sich selbst wahrnehmen, wenn man krank zu einem Arzt geht. Wenn der 
Doktor Sicherheit ausstrahlt und vermittelt „Das wird schon wieder“, fühlt 
man sich gleich gesünder. Wenn er hingegen betrübt den Kopf schüttelt, …, 
dann ist besser man sucht sich einen anderen Arzt. Für die Erziehung gilt: 
Nichts strahlt so ein gutes Erziehungs-Klima aus, als wenn die Eltern ein tiefes 
Vertrauen haben und Vertrauen schenken. Es ist also zunächst eine Frage der 
Haltung. 

Vertrauen als Haltung des Erziehers
Da beginnt die Erziehung eigentlich bei uns Eltern. Es geht um Selbsterzie-
hung, um ein Erarbeiten eines tiefen Vertrauens in Gottes Allmacht und Güte. 
Wenn Gott mir ein Kind schenkt, dann hat er etwas vor mit diesem Kind. 
Es soll einmal genau wie wir selbst, am Liebesplan Gottes mitarbeiten – als 
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freie, starke Persönlichkeit. Und wenn da draußen die Gefahren lauern 
(und das tun sie), dann können wir das Kind „nur“ der Obhut Gottes 
anvertrauen. ER hat viel, viel, viel mehr Möglichkeiten, das Kind zu be-
schützen, als wir mit unseren bescheidenen menschlichen Fähigkeiten. 
Auf Gott zu vertrauen ist nicht Schwäche, sondern echte Stärke, die man 
durch eingestehen der eigenen Schwäche dazu bekommt. Eine Frau hat 
erzählt: „Oft bin ich im Hausheiligtum gesessen, wenn die Kinder aus 
der Disco nicht rechtzeitig nach Hause gekommen sind, und habe einen 
Rosenkranz gebetet. Und dann habe ich gespürt, wie ich ruhig geworden 
bin. Und dann habe ich mir gedacht: Sie wird gesund nach Hause kom-
men. Und es war auch so.“

Vertrauen in das Gute im Kind
In jedem Menschen steckt etwas Einzigartiges, etwas Großes. Und unser 
Kind ist sowieso großartig, auch wenn es manchmal nicht so aussieht. 
Gerade in der Pubertät bekommen wir Seiten unseres Kindes zu sehen, 
die wir vielleicht nicht wahrhaben wollen. Aber das muss manchmal so 
sein, gehört zur Entwicklung dazu. Gott lässt Fehler, Verfehlungen, Sün-
de zu, weil er daraus etwas Positives machen kann. In diesem Zusam-
menhang ist ein Rückbesinnen auf die eigene Jugendzeit hilfreich. Was 
haben wir da alles gemacht, wo wir uns denken: „Gut, dass das meine El-
tern nicht gewusst haben.“ Oder: Es ist ja auch aus mir etwas geworden.
Wir hören immer wieder die Frage: Und wann hat das Vertrauen ein 
Ende? Einfache Antwort: Nie! „Erziehung ist Nachahmung der Erzieher-
tätigkeit Gottes“ (Kentenich). Gott hört nie auf mit dem Vertrauen, wir 
Eltern auch nicht. Das bedeutet ja nicht, dass ich keine Maßnahmen set-
ze, aber mein Vertrauen hört nicht auf. Ein Vater hat uns immer wieder 
erzählt, dass der Sohn mit Geld nicht umgehen kann. Jetzt war der Sohn 
schon lange erwachsen, ist aber immer zum Vater gekommen, wenn er 
Schulden hatte. Der Vater hat brav gezahlt. Wir haben dem Vater öf-
ters gesagt, dass er dem Sohn kein Geld mehr geben soll. Es hat nichts 
genützt. Irgendwann hat der Vater dann zu uns gesagt: Ich habe kein 
Vertrauen mehr, dass das was wird mit meinem Sohn. Aber er hat ihm 
weiter Geld gegeben. In der Vertrauens-Pädagogik ist es genau anders 
herum: Du kriegst kein Geld mehr von mir, damit du lernst mit Geld 
umzugehen. Aber: ich vertraue dir, dass du das kannst! Allein indem 
ich ihm kein Geld gebe, drücke ich schon mein Vertrauen aus, dass er es 
selbst hinbekommt.

Immer wieder erzählen uns Leute: „Meine Eltern haben mir einfach ver-
traut. Und das hat mir gut getan.“

Vertrauen verleiht Flügel
Vertrauen ist Kraftnahrung für das Wachstum der Persönlichkeit und 
stärkt das Selbstvertrauen des Kindes. Ein Erziehungsprinzip, das von 
Anbeginn gilt: Was das Kind selbst tun kann, darf und soll es selbst tun. 
Und dann gibt es den Zusatz: Was das Kind selbst tun kann und ein 
bisschen mehr. Es soll keine Überforderung sein, aber eine kleine He-
rausforderung tut gut. Und für dieses bisschen mehr braucht es auch 
Vertrauen. Es braucht auch das Wissen um die Fähigkeiten des Kindes. 
Wie weit bist du in deiner Entwicklung und was kannst du schon selbst. 
Und da sind keine Normwerte gefragt, sondern das Gespür der Eltern. 
Bei einem Paar ist meistens einer vorsichtiger und einer etwas mutiger. 
Wenn beim Zutrauen der Mutigere das sagen hat, dann hat der Vorsich-
tige einen Beitrag für das Gnadenkapital und dann wird es gut. „Besser 
ein gebrochenes Bein, als eine gebrochene Seele“, hat Pater Beller, der 
Schönstatt in Österreich aufgebaut hat, immer gesagt.

„Besser ein gebrochenes 

Bein, als eine gebrochene 

seele“
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Den Mutigen gehört die Welt
Meine Haltung überträgt sich auf das Kind: ängstlich oder mutig, im-
mer vertrauensvoll oder unsicher. Und manchmal muss ich über meinen 
Schatten springen oder etwas dazu lernen, um meinem Kind zu ermög-
lichen, dass es eine starke Persönlichkeit wird. Ein Beispiel aus eigenem 
Erleben: Ich war damals 15 Jahre. Ein Freund von mir war Radrennfah-
rer, weil sein Vater auch einer war. Ich wollte auch Rennfahrer werden, 
aber meine Mutter hat mir immer abgeraten: Das ist viel zu gefährlich. 
Ich bin dann doch Rennen gefahren. Die eigene Sehnsucht war größer, 
als die Sorge der Mutter. Es ist mir nichts passiert, aber gewonnen habe 
ich auch nichts, weil ich immer selbst zu ängstlich gefahren bin. Ich 
habe meinen Freund beneidet, der dann viele Rennen gewonnen hat. 
Der hatte aber auch ein Problem: Sein Vater hat ihn ständig angetrieben 
und mein Freund hat mich beneidet, weil sich meine Eltern nicht einge-
mischt haben. Alle Eltern machen Fehler oder können aus ihrer eigenen 
Haut nicht heraus. Aber das ist nicht so schlimm. Gott findet Wege, dass 
etwas wird aus denen, die er in die Welt gesetzt hat, damit sie an seinem 
Liebesplan mitarbeiten.

Zuhören und Fragen stellen
Junge Menschen wollen was erleben. Zum Beispiel: Radrennen fahren, 
mit Interrail durch Europa reisen, als Au-pair Mädchen nach Amerika 
gehen, … Ab welchem Alter geht das? 

Ein gutes Gespräch mit dem Jugendlichen bringt Klärung für Eltern und 
Kind. Ein gutes Gespräch beginnt nicht mit: „Nein, auf keinen Fall! Da 
bist du noch viel zu jung.“ Ein gutes Gespräch beginnt mit echtem Inter-
esse, mit Freude, dass das Kind erwachsen wird, mit Verstehen, dass das 
Kind was erleben will / wo dabei sein will, wo auch die Freunde sind. Und 
durch Fragen stellen (ehrliche, nicht inquisitorische) und die Antworten 
entsteht ein Bild von der ganzen Sache, wo am Ende für beide Seiten klar 
ist: Passt oder passt nicht oder passt mit ein paar Modifikationen. Es geht 
da nicht um eine Diskussion, sondern um ein gegenseitiges Verstehen. 
So ein gelungenes Gespräch ist ein großer Schritt in der Persönlichkeits-
entwicklung für das Kind und für die Eltern. Es ist ein echtes Geschenk.
Viel Freude beim Erziehen.  ◆

es geht da nicht um eine 

diskussion, sondern um ein 

gegenseitiges Verstehen. 

„

e h e t e a m F r a g e n

 � wie geht es uns mit dem Behüten und loslassen unserer Kinder?
 � was hat der liebe gott (großes) vor mit unseren Kindern?
 � wo hat gott in meinem leben Fehler, Verfehlungen oder sünde zugelassen, 

damit er etwas Positives daraus hervorbringen kann?
 � (wo) müssen wir maßnahmen setzen, obwohl wir unserem Kind weiter ver-

trauen wollen?
 � wer von uns beiden ist der mutigere und was können wir unserem Kind als 

nächsten schritt zutrauen?
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